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Mittelalterliche Grabſteine. 
Die Grabplatten der St. Johanniskirche in Stettin. 


Die Grabſteine in St. Johannis haben ſich beſſer 
erhalten als die meiſten der andern Stettiner Kirchen, ſoweit 
es die im Laufe der Jahre erfolgende Abnutzung durch die 
Sohlen der darüber Hinſchreitenden angeht. Die Kirche war 
nicht Pfarrkirche und iſt erſt in dieſem Jahrhundert dazu 
gemacht, vorher diente ſie nur zur Predigt für die in dem 
ehemaligen Kloſter untergebrachten Hospitaliten, jo daß kein 
großer Verkehr in der Kirche ſtattfand. Nur ſolche Steine, 
die unmittelbar am Haupteingange oder an einer viel be⸗ 
ſchrittenen Stelle lagen, haben gelitten. Bei der Erneuerung 
der Kirche im 4. Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts iſt aber den 
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dieſelben oft einen Kunſtwerth und jedenfalls einen geſchicht⸗ 
lichen Werth haben, war damals noch ganz unbeachtet. So 
kam es, daß die vorhandenen Steine, gleichviel wo ſie lagen, 
zur Pflaſterung des Mittelganges durch die ganze Kirche hin— 
durch bis an den Hochaltar verwendet und nur nach dieſem 
Geſichtspunkt behandelt wurden. Von denen, welche in dieſen 
Gang nicht hineinpaßten, wurde ſo viel abgehauen als erforder⸗ 
lich war, ſie paſſend zu machen, ohne jedes Verſtändniß für 
den Werth der Steine. Der ſchönſte von allen iſt dabei mitten 
durchgeſchnitten worden, zum Glück war er ſo groß, daß die 
beiden Stücke noch die gehörige Breite behielten und ſomit 
beide wieder verwendet wurden, wenn auch an ganz verſchiedenen 
Stellen des Gebäudes. 


1. Der ülteſte Grabſtein (1338). 


Dem 14. Jahrhundert gehören zwei Steine an. Der 
älteſte vom Jahre 1338 iſt zugleich das älteſte Denkmal dieſer 
Art in ganz Stettin. Er entbehrt der ſonſt üblichen bild⸗ 
lichen Darſtellung des Verſtorbenen und iſt leider an zwei 
Seiten verſtümmelt, ſo daß die in gothiſchen ſchönen Majuskeln 
gehaltene, den Rand umſäumende Inſchrift kaum zur Hälfte 
erhalten iſt. Die Buchſtaben ſind nicht wie ſonſt erhaben aus⸗ 
gegründet, ſondern vertieft, woraus ſich ſchließen läßt, daß ſie 
mit Metall (Bronze oder Meſſing) ausgefüllt waren. Die 
im Uebrigen wohlerhaltene Inſchrift lautet: 

AO D MG CCN NNKVIII VI ID’: 
APT O BERR-DE- - 

D. h.: Im Jahre des Herrn 1338 am 6. vor den Idus 
des April (9. April) ſtarb Heinrich von .. 

Leider iſt gerade der Familienname nicht erhalten, jeden⸗ 
falls deckte der Stein die Gruft eines Mannes, der ſich den 
Franziskaner⸗Mönchen, denn ihnen gehörte die Johanniskirche, 
als beſonderer Wohlthäter erwieſen hatte; nur einem ſolchen 
gewährten ſie in jener Zeit die Beſtattung in ihrer Kirche. 
Als ſolche Wohlthäter ſind bekannt vor andern die Familie 
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der Barvot, die in Stettin das Amt des Erbſchulzen bekleidete, 
ferner der Herren von Berg, die ſich auch nach ihrem pom— 
merſchen Stammgute von Ramin nannten. In beiden 
Familien iſt der Vorname Heinrich üblich, die erſtere aber 
war 1338 ſchon ausgeſtorben, ſo daß alle Wahrſcheinlichkeit 
dafür ſpricht, daß die Inſchrift gelautet haben kann: Henricus 
de Monte, oder de Rambin, und etwa weiter qui multa 
dedit ecclesie nostre cuius anima requiescat in pace. Amen 
oder am Schluß auch: orate deum pro eo, — der unſerer 
Kirche vieles gegeben hat, deſſen Seele ruhe in Frieden. Amen! 
Oder: Bittet Gott für ihn. Dies ſind die in jener Zeit 
am meiſten üblichen Schlußformeln ſolcher Inſchriften. 


2. Der Ravenſtorp⸗Stein (1378). 

Der zweite iſt der oben ſchon erwähnte Stein, der in 
der Mitte quer durchgeſchnitten iſt. Er ſteht an Schönheit 
der künſtleriſchen Ausführung und Reichthum der Ausſtattung 
dem Rehberg⸗Steine der Schloßkirche nichts nach. Unter zier- 
lichen Baldachinen zeigt er zwei lebensgroße Figuren in Um— 
rißlinien, einen Mann in bürgerlicher Kleidung und eine Frau 
im Wittwenkleide. Das bartloſe Geſicht des Mannes iſt von 
wallendem Haupthaar umlockt, die Frau trägt eine eng an⸗ 
ſchließende Kappe, beide wallende Gewänder; der Ausdruck der 
Geſichter iſt überaus ſprechend, beide halten die Hände betend 
auf der Bruſt in die Höhe gerichtet. Alle Ornamente, die 
Randverzierungen, die Symbole der Evangeliſten in den Ecken, 
wie die Muſterung des Hintergrundes find mit großem Ge— 
ſchmack und in ſtrengem Stil in anſprechendſter Weiſe aus⸗ 
geführt, kurz, der Stein darf als ein Kunſtwerk erſten Ranges 
bezeichnet werden. 

Die Inſchrift, in gothiſchen Minuskeln am Rande um⸗ 
laufend, lautet: 

Anno dni m“ tec“ Txxxollle feria 
ferta ante feſtu palmar obut hinr' raben⸗ 
ſtorp Anno dni obuf- relficha - gerfrudis - 
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vror - ei(us) quor(um)a(nihme - reguiefcanf - in 
pace amen 

Im Jahre des Herrn 1378 am 6. Wochentage vor 
dem Palmſonntag ſtarb Hinricus Rabenſtorp. Im Jahre 
des Herrn () ſtarb die Wittwe Gertrud, feine Ehefrau, 
ihre Seelen ruhen in Frieden. Amen! Die Zahl des Jahres, 
in welchem die Frau geſtorben, iſt nicht angegeben, wohl aber 
Raum für dieſelbe auf dem Steine freigelaſſen. Es ergiebt 
ſich daraus, daß die Frau, wie es damals oft vorkam, den 
Stein noch bei ihren eigenen Lebzeiten hatte anfertigen laſſen 
und daß es nach ihrem Tode unterlaſſen iſt, die leere Stelle 
auszufüllen. Hinrik Rabenſtorp muß ein angeſehener und 
reicher Bürger geweſen ſein, daß ihm ein ſo koſtbares Denk— 
mal geſetzt wurde, doch iſt von ihm nichts Näheres bekannt, 
in den Stadtbüchern kommt ſein Name nicht vor; ſein Tod 
fällt in eine Zeit, in der gerade eine größere, über mehrere 
Jahrzehnte ſich ausdehnende Lücke in den Stadtbüchern iſt. 
Auch ſonſt iſt er nirgends genannt. Der Name deutet auf 
weſtfäliſche Heimath hin, vielleicht gehört er zu den gerade 
in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts zahlreicher als 
ſonſt in Stettin nachweisbaren, über Lübeck nach Stettin ge⸗ 
kommenen Kaufmannsfamilien. 


3. Der Jageteufel⸗Stein. 

Friedeborn berichtet in ſeiner Beſchreibung von Stettin, 
J. S. 72, daß der Bürgermeiſter Otto Jageteufel in der 
Johanniskirche beſtattet ſei, und kannte auch die Stelle, wo 
er beigeſetzt war, und die Inſchrift 155 Leichenſteines. Dieſe 
lautete nach ſeinem Bericht: 

Anno dl(omi)ni m eccc xlII feria ferfa - 
poſt feftum - nafivifafis chriſti obiüit venera⸗ 
bilis vir - offo jageduuel pie memorie fun⸗ 
dafor collegii 

D. h.: Im Jahre des Herrn 1412 ſtarb am 6. Wochen⸗ 
tage nach dem Weihnachtsfeſt der ehrwürdige Mann Otto 
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Jageteufel, frommen Andenkens, der Gründer des Kollegiums, 
nämlich des heute noch nach ihm als Jageteufelſchen Kollegium 
bezeichneten, jetzt mit dem Stadtgymnaſium verbundenen Alum⸗ 
nats. Es iſt nicht möglich geweſen, dieſen Stein unter den 
vorhandenen mit Sicherheit nachzuweiſen und zu ermitteln, 
doch iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß es der mit Minuskel⸗ 
inſchrift verſehene, ſehr unleſerliche Stein von 1,30: 2,20 m 
iſt, auf dem außer dem Anfang der Jahreszahl anno 
dlomi)niem cccc nur noch auf der Mitte der erſten 
Langſeite ... kakis, an der Stelle, wo nach obiger Inſchrift 
das Wort nativitatis etwa geſtanden haben muß, zu leſen iſt. 
Die Ausſtattung und die Form der Schriftzeichen entſprechen 
durchaus dem im Anfang des 15. Jahrhunderts Ueblichen. 
Er liegt jetzt im Mittelgange. 


4. Der Borken⸗Stein. 


Auf einem andern, ungefähr derſelben Zeit nach der 
Form der Buchſtaben nnd ſeiner Ausſtattung angehörigen, aber 
bei ſeiner Unvollſtändigkeit nicht mehr datirbarem Stein läßt ſich 
nur noch entziffern: alberkus van borken de 
van borken - — Der Stein bezieht ſich offenbar auf den 
1426 als Rathsherrn verſtorbenen Albertus van Borken, 
deſſen Tod und Teſtament die Veranlaſſung großer Unruhen 
und vieler Schädigung für Stettin geworden iſt. Die Teſtaments⸗ 
vollſtrecker Dubislav von Natzmersdorf und Hans van Borken 
ſtrengten einen Prozeß an gegen die Wittwe des Albertus 
van Borken, eine Tochter des Bürgermeiſters Treptow. Bei 
Friedeborn (I. S. 73 ff.) wird der Urſprung und Verlauf 
dieſes verhängnißvollen Prozeſſes ausführlich erzählt. Er 
brachte der Stadt Aufruhr und bürgerliche Fehde, ſchließlich 
die Reichsacht und großen Schaden, erſt 1439 wurde er durch 
ein Schiedsgericht beglichen. 


Der enge Raum einer Kirche konnte natürlich nicht 
durch die Jahrhunderte zu Begräbniſſen ausreichen, es iſt 
daher leicht erklärlich, daß man dazu ſchritt, ältere Grüfte 
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immer wieder von Neuem zu belegen, und ſo kam es, daß 
auch die Grabplatten mit entſprechenden Aufzeichnungen ver⸗ 
ſehen, oft mehrfache Inſchriften aufwieſen und zwar aus ſehr 
verſchiedenen Zeiten. Dies iſt bei den meiſten der noch zu 
beſprechenden Steine der Fall, da man nicht immer die 
ältere Schrift ganz tilgte. 

Der Zeit nach iſt zunächſt noch ein jetzt anonymer Stein 
anzuführen, auf dem nichts weiter zu leſen iſt als die Jahreszahl 
an(n)o d(omin)i m - tree xxvlII (1428) und auf 
der zweiten Langſeite Kall, alſo der Anfang des Frauen⸗ 
namens Katharina. 


5. Der Schermekow⸗Stein. 


Dieſer Stein enthält zwei Inſchriften verſchiedener Zeit, 
iſt alſo zu einer jener Nachbeſtattungen verwendet. Die ältere 
lautet: anno dl(omi)hni em ccccxlIII (1443) ip(s)a 
Die ſ(anchti leonardi — Die zweite, früheſtens aus 
dem Ende des 15. Jahrhunderts ſtammend, enthält ebenfalls 
in gothiſchen Minuskeln nicht am Rande, ſondern der Länge 
des Steines nach in zwei Reihen in die Mitte geſchrieben die 
Namen Hans ſchermekows und kews ſcherme⸗ 
Rows Auf wen ſich die erſte Inſchrift bezog, iſt nicht mehr 
zu erkennen, über die Familie Schermekow iſt ebenfalls nichts 
Näheres bekannt. 


6. Der Peter Schulte⸗Stein. 


Dieſer Stein hat drei Inſchriften, alle aus der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts. Die älteſte läuft nach der 
alten Sitte am Rande um, iſt aber unvollſtändig, da die eine 
Kreuzſeite abgeſchnitten iſt — ſie enthielt gerade den Namen —, 
die beiden andern ſind nach der Sitte, die um die Wende 
des Jahrhunderts überaus häufig wird, jede in einem Kreiſe 
geordnet, in deſſen Mitte ſich die betr. Hausmarke befindet. 
Die Randinſchrift lautet in vertieften gothiſchen Minuskeln: 


anno dlomi)hniem cccc lxxv (1475) ſabato 
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anke d(omi) calm) mi(ſericord) ia d(omi)ni o(biit) 
wendele vror johannis — — — rauit ſtbi 
obſervanda p(er)pefue - in honore dei orake 
pro) eis Aus den Schlußworten geht hervor, daß in dem 
fehlenden Theil der Inſchrift außer dem Familiennamen des 
Gatten auch noch ein anderer Angehöriger genannt war, etwa 
mit den Worten cum filio oder filia o. a. und daß die 
Verſtorbenen eine Stiftung für die Kirche wohl zu Seelen⸗ 
meſſen gemacht hatten. 

Die zweite Inſchrift, am oberen Ende kreisrund geordnet, 
lautet in derſelben Schriftform, aber in erhabenen Buchſtaben: 
hie lapis - perfinet - pefro ſchulteln) ef - fuis - 
heredibus f Peter Schulte ftarb als Rathsherr im Jahre 1496. 
Es iſt alſo von der erſten Beſtattung bis zur zweiten ein 
kurzer Zeitraum von nur 21 Jahren verfloſſen. 

Von der dritten, ebenfalls im Kreiſe geordneten Inſchrift, 
die auch ſonſt der zweiten durchaus ähnlich iſt, kann leider 
nur noch eine Hälfte entziffert werden; die übrigen Buchſtaben 
ſind durch die Fußtritte der darüber Hingehenden im Laufe 
der Jahrhunderte faſt vollſtändig getilgt. Zu leſen iſt nur 
noch hie lapis - perfinet-...b:.... 

7. Ein anderer Stein, ebenfalls noch dem 15. Jahr⸗ 
hundert angehörig, mit Reſten einer bildlichen Darſtellung 
eines Mannes, läßt nur noch die Schlußworte orale pro 
eis erkennen und den Anfang einer Inſchrift des 17. Jahr⸗ 
hunderts, von der aber nur der Anfang DISER STEIN 
VND BGEGRERBNIS) . .. erhalten iſt. 


8. Der Ryke⸗Stein. 

Undatirt iſt ferner ein im Ganzen viermal zu Beſtattungen 
benutzter Stein des 15. Jahrhunderts. Von der erſten am 
Rande umlaufenden Schrift iſt nur erhalten bigilia - pen⸗ 
thecosfes - nicolaus vnke Die Familie Ryke, Rike, iſt 
ſchon ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts in Stettin nach⸗ 
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weisbar, in der älteſten Zeit auch oft in lateiniſcher Ueberſetzung 
des Namens Dives genannt. 

Von einer zweiten Randumſchrift iſt nur noch der Anfang 
vorhanden T iffe - lapis perfinef - — — — Der Name 
des Beſitzers iſt nicht mehr vorhanden, ebenſowenig von der 
dritten Inſchrift, die kreisförmig geordnet iſt und außer den 
Worten hic lapis- perfinef nur noch ein v und auf 
einem liegenden Schilde die Hausmarke erkennen läßt. Beide 
Nachbeſtattungen ſind noch im Mittelalter erfolgt, eine dritte 
ſehr viel ſpäter. Die bez. Inſchrift lautet an der Schmalſeite 
querüber verlaufend in 3 Zeilen: 

BENIGNA SCHENINGS VNDT 
IHR. KINDER. V DERER KINDER 
ANNO . 1.67. 6 

(Fortſetzung folgt.) 


Ausgrabung in Stolzenburg (Kr. Ueckermünde) 
im Jahre 1886. 


Durch den altbewährten Freund unſerer Geſellſchaft, Herrn 
Johann Laß zu Stolzenburg, erfuhren wir im Frühjahr 
1886, daß ſich in der Nähe ſeines Wohnortes auf dem Felde des 
Bauern Hamann zu Abbau Stolzenburg ein noch ganz unver⸗ 
ſehrtes Hünengrab befinde, das durch ſeine äußere Erſcheinung 
darauf ſchließen ließ, daß es zu den jetzt ſchon ſo ſelten ge⸗ 
wordenen megalithiſchen Denkmälern gehöre. 

Da im Auguſt deſſelben Jahres in Stettin der Kongreß 
der Deutſchen anthropologiſchen Geſellſchaft tagen ſollte, erhielt 
Dr. Ulrich Jahn von dem Vorſtande unſerer Geſellſchaft den 
Auftrag, das Grab zu unterſuchen, und wenn es den Er⸗ 
wartungen entſpreche, es jo weit abzutragen, daß es bei Ge— 
legenheit des Kongreſſes ausgegraben werden könne. 

Ueber die Art, in der er dieſen Auftrag ausführte, hat 
Herr Dr. Jahn ſelbſt in einem hieſigen Blatte (Oſtſee⸗Zeitung 
vom 16. Juni 1886) berichtet, und da dieſe Ausgrabung in 
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den Fachblättern bisher nur geſtreift wurde, laſſen wir ſeine 
Darſtellung hier unverkürzt folgen, ohne jedoch für die Richtig⸗ 
keit des Vorgetragenen überall einſtehen zu wollen. 

„Am Montag, den 14. Juni, wurden im Auftrage der 
Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde 
auf der Stolzenburger Feldmark, dreiviertel Meilen von Paſewalk 
entfernt, Ausgrabungen veranſtaltet. In Angriff genommen 
wurde ein großer, etwa 180 Fuß im Umfang meſſender Grab- 
hügel, der, von der Peripherie ſanft anſteigend, in der Mitte 
ungefähr 10 Fuß Höhe hatte. Obgleich der ganze Berg mehr 
oder weniger aus einer Anhäufung von Feldſteinen beſtand, 
deren Zwiſchenräume mit Lehm ausgefüllt waren, ſo konnte 
doch trotz der erſchwerten Umſtände, da für die genügende 
Anzahl Arbeiter geſorgt war, ſchon nach fünfſtündiger Arbeit 
gegen Mittag die Sache ſoweit gefördert werden, daß die An⸗ 
lage des Grabes klar vor Augen war. 

Genau in der Mitte war die Feuerſtätte bloß gelegt 
worden, 4 Fuß tief und auf der Oberfläche gegen 5 Fuß ins 
Geviert meſſend. Eine große Menge Kohlen, untermiſcht mit 
zahlreichen Scherben von einfacher Form und brauner Färbung, 
Knochenreſte und ein Wetzſtein wurden zu Tage gefördert. Die 
Feldſteine in der Gegend der Feuerſtelle ſahen, wie natürlich, 
durchweg ſchwarz gebrannt aus. 

Hart an die Feuerſtelle, nach Südoſten zu, ſtießen drei 
mächtige Granitblöcke, welche neben einander in der Richtung 
von Weſt nach Oſt lagen und faſt das ganze ſüdöſtliche Viertel 
des Hügels einnahmen. Der größte der drei Steinblöcke maß 
20 Fuß im Umfang und an ſeiner dickſten Stelle faſt 4 Fuß 
in der Höhe. Da die Zwiſchenräume zwiſchen den drei Blöcken 
nach oben auf das Sorgfältigſte mit Steinkeilen ausgefüllt 
und an den Stellen, wo die unteren Flächen der Granitblöcke 
nicht genau anſchloſſen, mit ſchön behauenen Platten aus 
Schiefer und rothem Sandſtein ausgelegt waren, ferner unter⸗ 
halb der Blöcke noch weitere behauene Granitblöcke von ge⸗ 
waltiger Größe zum Vorſchein kamen, ſo konnte es keinem 
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Zweifel unterliegen, daß man es hier mit einem Rieſengrabe 
im wahrſten Sinne des Wortes zu thun habe. 

Mit Hülfe von Hebebäumen und Brechſtangen gelang 
es denn auch nach ſchwerer Mühe, die beiden kleineren Deckel⸗ 
ſteine umzukanten, und das Grab war geöffnet. Freilich hatte 
ſich im Laufe der Jahrhunderte trotz des trefflichen Deckelver⸗ 
ſchluſſes ſo viel Lehmerde durch die Fugen und Ritzen hindurch⸗ 
gedrängt, daß die ganze Grabkammer bis an den Rand damit 
angefüllt war. 

Es wurde nun mit der Entleerung der Kammer be- 
gonnen, wobei der ungeheure dritte Deckelblock an ſeiner Stelle 
belaſſen wurde, da er nach Weſten, Süden und Norden von 
gewaltigen Granitblöcken getragen wurde. In fünf Stunden 
hatten zwei Männer die eingedrungene Lehmerde entfernt und 
die Grabkammer lag völlig frei da. Im Innern maß ſie 
6 Fuß 7 Zoll Höhe, 5 Fuß Breite und 8 Fuß Länge. Der 
Boden war weißer Stubenſand. Die Seitenwände beſtanden 
durchweg aus großen, glatt behauenen Granitblöcken, und 
zwar die Weſtwand aus einem einzigen Stein, die Süd⸗ 
wand aus zwei, die Nordwand aus drei Blöcken, die ſenkrecht 
nebeneinander aufgeſtellt waren. Die Zwiſchenräume zwiſchen 
den Granitblöcken waren auf das Sorgfältigſte mit kleinen, 
gleichmäßig gearbeiteten rothen Sandſteinplatten ausgelegt. 

Abweichende Arbeit zeigte die Oſtwand; denn bei ihr 
lag in horizontaler Richtung und die ganze untere Hälfte dieſer 
Querwand einnehmend, ein einziger Granitblock. Von dem 
oberen Theil der Oſtwand war die ſüdliche Hälfte ebenfalls 
von einem einzigen Steine ausgefüllt, während die nördliche 
Hälfte aus vielen kleinen Steinen, die nach dem Rande der 
Grabkammer zu eine mäßige Wölbung bildeten, zuſammen⸗ 
gefügt war. Es hat den Anſchein, als ſei hier ein Zugang 
zu dem Grabinnern geweſen. 

Was nun die Funde in dem Grabe angeht, ſo lag genau 
in der Mitte der Kammer auf dem weißen Sande, den Kopf 
nach Norden gerichtet, ein Menſchengerippe, von dem noch der 
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größte Theil des Schädels und ferner die Ober⸗ und Unter⸗ 
ſchenkel wohl erhalten waren. Von dem übrigen Knochengerüſt 
konnten nur geringe Fragmente gerettet werden. Da wir aus 
der Schädelbildung Genaueres über die Erbauer des Grabes 
erfahren können, ſo hat Herr Geheimrath Prof. R. Virchow 
die Schädelſtücke an ſich genommen, um ſie kunſtgerecht zu⸗ 
ſammen zu ſetzen. Die Zähne waren ſtark abgenutzt und ver⸗ 
rathen, daß ihr Beſitzer ſchon bei Jahren geweſen ſein muß. 
Die bedenklich gebogenen Beinknochen weiſen auf Säbelbeine 
hin und laſſen vermuthen, daß wir es mit einem langjährigen 
Reiter zu thun haben. Im Uebrigen kann der hier beſtattete 
Hüne nicht gerade von ſehr hünenhaftem Ausſehen geweſen ſein, 
ſeine Körperlänge bleibt vielmehr unter dem heutigen Mittel⸗ 
maaße zurück. 


Zur Linken des eben beſchriebenen Gerippes hat ſich noch 
ein zweites befunden, von dem allerdings nur wenige Reſte, 
darunter ein Schenkelknochen, erhalten geblieben ſind. Zwiſchen 
beiden Gerippen fand ſich das Skelett eines Wieſels, wie von 
ſachkundiger Seite aus dem gefundenen Schädel feſtgeſtellt werden 
konnte. Ob das Thier abſichtlich zu den Todten gelegt iſt 
oder erſt ſpäter in die damals noch hohle Kammer gefallen 
und dort verendet iſt, bleibt eine offene Frage. 

Ueber den ganzen Boden verſtreut fanden ſich Urnenreſte 
in großer Zahl, von dunkelgrüner Farbe mit kleinen rothen 
Punkten überſät. Die Urnen müſſen ſchon bei der Beiſetzung 
der Todten zerbrochen geweſen ſein, da die Scherben ziemlich 
gleichmäßig über den 40 Quadratfuß umfaſſenden Boden ver⸗ 
theilt waren. 

Das aufgedeckte Grab, das aller Wahrſcheinlichkeit nach 
germaniſchen Urſprungs iſt und in die Klaſſe der ſogenannten 
neolithiſchen Gräber gehört, iſt eins der größten und am beſten 
erhaltenen in unſerer Provinz. Es iſt Ausſicht vorhanden, daß 
die Geſellſchaft für Pommerſche Geſchichte und Alterthumskunde 
den Platz ankauft; dann würde uns das prächtige Denkmal 
aus grauer Vorzeit für immer erhalten bleiben. Wegen ſeiner 
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Sehenswürdigkeit iſt denn auch eine Beſichtigung in das Pro⸗ 
gramm der Anthropologen-Verſammlung mit aufgenommen 
worden, und werden die Stettiner, welche ſich daran betheiligen, 
das ehrwürdige Grabmal aus eigener Anſchauung kennen lernen.“ 


Das Grab war im Weſentlichen ganz von der Art, wie 
das von A. Stubenrauch in Monatsbl. 1897, S. 81 ff. 
unter Beigabe ſeiner photographiſchen Aufnahme bereits be— 
ſchriebene megalithiſche Grab von Stolzenburg, nur daß der 
Aufbau unſeres Grabes noch ſorgfältiger und regelmäßiger und 
dabei ganz unverſehrt und vorzüglich erhalten war. 


Der Bericht des Dr. Jahn beweiſt, daß er über die 
ihm geſtellte Aufgabe weit hinausgegangen war. Er hatte bei 
dem Vorſtande den Glauben zu erwecken gewußt, daß er mit 
ſolchen Arbeiten vertraut ſei, aber die Art, wie er hier vorging, 
liefert den Beweis, daß man ihm auch den beſchränkten Auftrag 
nicht hätte ertheilen ſollen. Nicht einmal den Schädel, deſſen 
Wichtigkeit er ſelbſt betont, von dem aber nur Bruchſtücke und 
zwar alle mit friſchen Bruchſtellen uns übergeben wurden, 
hatte er vollſtändig geborgen, von den Beigaben ganz zu 
ſchweigen. Die geſammelten Urnenſtücke waren vollſtändig 
durcheinandergewirrt, aus den Schädelſtücken vermochte ſelbſt 
die Hand eines Virchow Verwerthbares nicht mehr zuſammen⸗ 
zuſtellen. Der von dem Altmeiſter auf dem Kongreß zu 
Stettin aus dieſem Anlaß ausgeſprochene Tadel, daß die 
Pommern es ſich nicht abgewöhnen wollten, die Schädel zu 
zerklopfen, war wohlberechtigt. Indeſſen machte die bloßgelegte 
Grabkammer trotz ihrer Leere durch ihren großartigen Aufbau 
einen nicht zu verkennenden Eindruck auf die Beſchauer, und 
gern hätte unſere Geſellſchaft etwas gethan, um ſie dauernd 
zu erhalten; aber der Bauer Hamann verlangte eine Ent⸗ 
ſchädigung von 1000 Mark, und als dieſe ihm nicht ſofort 
bewilligt wurde, ging er daran, das Grab eigenhändig und 
vollſtändig zu zerſtören. Er ſprengte den gewaltigen Deckelſtein 
mit Pulver, wobei auch die Felsblöcke der Seitenwände aus 
ihrer Lage kamen, und lehnte überhaupt jede weitere Verhandlung 
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ab. Schließlich ließ er die kleinen Steine wie die großen 
Felsblöcke zerſchlagen, um ſie als Pflaſterſteine zu veräußern. 
Wie ſich ſpäter herausgeſtellt hat, rührte ſein Zorn davon her, 
daß Jemand, diesmal ohne jeden Auftrag, ſich als den 
Bevollmächtigten der Geſellſchaft ihm gegenüber gerirend, ihn 
durch die Art ſeines Auftretens erbittert hatte. Ja, Hamann 
wollte zuletzt auch den Beſuch der Grabſtelle überhaupt niemanden 
mehr geſtatten, ſo daß es unmöglich war, die in der Haſt 
und Uebereilung der Ausgrabung nicht beachteten und ver- 
worfenen Beigaben, die dem ſtattlichen Grabe nicht gefehlt 
haben konnten, nachträglich aus den Trümmern zu ſammeln. 
Erſt längere Zeit nachher gelang es unſerem Freunde Laß, 
unter dem Abfall der zerſchlagenen Steine Fragmente eines 
ſchönen, gelbpatinirten Feuerſteinmeißels von nicht unbeträcht⸗ 
lichen Abmeſſungen zuſammenzuleſen. 


Bericht über die Verſammlungen. 


Dritte Verſammlung am 15. Dezember 1897. 

Herr Prediger Stephani: Der Wohnbau bei 
den Deutſchen in prähiſtoriſcher Zeit. 

Als Einleitung gab der Vortragende einen Ueberblick 
über den Stand der Hausforſchung im Allgemeinen und in 
Beziehung auf die Frage nach dem prähiſtoriſchen Hauſe im 
Beſonderen. Juſtus Möſer iſt der Erſte geweſen, welcher 
der Hausforſchung wiſſenſchaftliches Intereſſe zuwandte. In 
ſeinen „Patriotiſchen Phantaſien“ (1775) äußerte er ſich dahin, 
daß das ſächſiſche Haus, in welchem Menſchen, Vieh und Vor⸗ 
räthe unter einem Dache vereinigt ſind, als Typus des älteſten 
deutſchen Hauſes anzuſehen ſei. Darnach verfocht v. Eye in 
einer Abhandlung in Raumers hiſtoriſchem Taſchenbuch Heft IX 
die Anſicht, daß das fränkiſche, d. i. das auf einer rechteckigen 
Baſis erbaute Haus, welches die Thür in der Mitte der Lang⸗ 
ſeite hat, als das urthümliche deutſche Haus zu gelten habe. 
Die neueſten Forſchungen knüpfen an die Namen Meitzen, 
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Henning und Rhamm. Die Hülfsmittel, welche für die Er⸗ 
forſchung des prähiſtoriſchen Wohnbaues zu Gebote ſtehen, ſind 
dreifacher Art, erſtens die Phantaſie, zweitens die Analogie 
mit den Häuſern anderer, auf niedriger Kulturſtufe ſtehender 
Völker und den Nothdurftsbauten im eigenen Lande, ſoweit 
dieſe auf uralte Bauformen zurückweiſen, und drittens die 
aus prähiſtoriſcher Zeit ſtammenden, ſogenannten Hausurnen. 
Henning kannte elf ſolcher Urnen, doch hat ſich ihre Zahl in 
den letzten Jahren noch vermehrt; zur Zeit können 16 Urnen 
für die Beantwortung der Frage in Betracht gezogen werden. 
Die Urform der Wohnbauten iſt wahrſcheinlich die runde; 
der Aufbau iſt jedoch ſehr verſchieden geweſen. Das natür⸗ 
lichſte iſt, anzunehmen, daß die geradlinigen, nicht weiter 
bearbeiteten Stämme des Nadelholzwaldes in älteſter Zeit das 
Material zum Aufbau geliefert haben. Es folgen die ſoge⸗ 
nannten Grubenhütten, d. i. Wohnbauten, bei welchen der 
größere Raum unter der Erde liegt, während nur der ſtumpf 
verlaufende Kegel über den Erdboden hervorragt. Dieſe Art 
von Hütten iſt durch zwei Tongefäße belegt. Daraus ent⸗ 
ſtand ſodann das transportable Nomadenzelt, bei welchem die 
Dachhaut durch Matten und geflochtene Decken hergeſtellt wird. 
Wie das Haus ſelbſt, jo wird nun auch die innere Einrichtung 
wandelbar, indem Webſtuhl, Handmühle und der aus vor⸗ 
geſchichtlicher Zeit ſicher bezeugte Faltſtuhl (von „Falten, 
zuſammenklappen“) (jetzt meiſt Feldſtuhl genannt) von einem 
Orte zum anderen mitgenommen werden. Eine weitere Ber: 
vollkommnung des Wohnbaues bezeichnet dann der Jurtenbau. 
Man geſtaltet den Raum am Boden und den Raum unter 
dem Dache gleichmäßig groß, wie denn auch die hierher gehörigen 
Urnen lothrecht anſteigende Umfaſſungswände haben. Bei 
allen dieſen Urnen aber fehlt das Rauchloch. Wie es ſcheint, 
haben ſtabile und mobile Jurtenbauten nebeneinander beſtanden. 
Die Jurte bildet das Mittelglied zwiſchen Zelt und Haus, 
zwiſchen den transportablen und feſtſtehenden Wohnbauten. 
Von den letzteren laſſen ſich zwei verſchiedene Typen unter⸗ 
ſcheiden, erſtens ſolche mit hoher Umfaſſungsmauer, großer 
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Thüröffnung und niedrigem Dache, und zweitens mit niedrigen 
Umfaſſungswänden, kleiner Thür und hochragendem, ſpitz⸗ 
giebeligem Dache. Für beide Typen waren Urnenmodelle aus⸗ 
geſtellt, welche ſich im Beſitze des hieſigen antiquariſchen 
Muſeums befinden. Die erſtere Art des prähiſtoriſchen Hauſes 
wurde exemplificirt an einem der ſogenannten Wilsleber Zwillinge, 
und die zweite Art an der Hausurne von Königsaue oder 
Aſchersleben. 


Literatur. 
H. Waterſtraat. Johann Chriſtoph Schinmeyer. Ein Lebens⸗ 
bild aus der Zeit des Pietismus. Gotha 1897. 

Daß auch in Stettin ein Mann gewirkt hat, der für die Er⸗ 
ziehung der verwahrloſten Jugend ähnliches erſtrebte und zum Theil 
auch erreichte, wie Auguſt Hermann Francke in Halle, iſt im allgemeinen 
recht unbekannt. Der Grund dafür liegt in dem Umſtande, daß der 
Erfolg, den dieſer fromme Mann mit ſeinen jetzt gerade 200 Jahre im 
reichen Segen wirkenden Stiftungen hatte, dem Stettiner Paſtor an 
St. Johannis, Johann Chriſtoph Schinmeyer (1696 —1767), verſagt 
blieb. Wie das geſchah, erzählt uns der Verfaſſer der vorliegenden 
Abhandlung, die ein Lebensbild des Mannes enthält, der es mit der 
armen Bevölkerung Stettins von Herzen gut meinte, deſſen Gründungen 
aber in Folge der Ungunſt der Verhältniſſe, der zerfahrenen Zuſtände 
in der Stadt, aber auch ſeines eigenen ſchroffen Auftretens bald wieder 
zu Grunde gingen. Der Verfaſſer giebt uns eine ſehr ſorgfältige Dar⸗ 
ſtellung von Schinmeyers Wirken in Stettin, Rathenow und Tönning; 
er hat ſich mit Liebe bemüht, die Perſönlichkeit des unerſchütterlich an 
ſeiner Lebensanſchauung und Geiſtesrichtung feſthaltenden Mannes 
aufzufaſſen und uns nahe zu bringen, ohne daß er ſeine Einſeitigkeiten 
und Fehler verſchweigt. Für den Abſchnitt, der die Stettiner Thätigkeit 
Schinmeyers behandelt, wäre eine Darſtellung der allgemeinen kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe der Stadt um das Jahr 1730, in dem er nach 
Stettin kam, gewiß ſehr erwünſcht geweſen, doch fehlt es ja leider 
hierfür noch zu ſehr an Vorarbeiten. Auch ein Bild der damaligen 
Zuſtände des Stettiner Schulweſens, ſo kümmerlich und dürftig es 
auch ausfallen müßte, würde das Verhältniß der Schinmeyerſchen 
Stiftungen z. B. zum Gymnaſium und zur Rathsſchule klarer 
hervortreten laſſen. In ſeinen pädagogiſchen Anſchauungen wurzelt 
er ganz in denen A. H. Franckes, deſſen Einfluß auch durchaus nicht 
pietiſtiſch geſinnte Schulmänner ſich nicht entziehen konnten. 
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Für uns liegt natürlich der Hauptwerth des Buches in der 
Schilderung der Stettiner Wirkſamkeit. Dieſelbe iſt als ein ſehr 
dankenswerther Beitrag zur Geſchichte des Schulweſens unſerer Stadt 
anzuſehen. Wir hoffen, daß der Verfaſſer ſeine Studien in dieſer 
Richtung fortſetzt. 


Notizen. 

Von der Jenaer Liederhandſchrift hat der Direktor der 
Univerſitätsbibliothek Dr. Müller eine Lichtdruck-Ausgabe veranſtaltet. 
In der Handſchrift find auch die Gedichte des Fürſten Wizlaw von 
Rügen enthalten. (Vgl. Balt. Stud. XXXIV S. 277 f.) 


In den Göttingiſchen gelehrten Anzeigen (1897, Nr. 10, S. 828 
bis 832) beſpricht M. Perlbach die Arbeit von M. Spahn über 
die Verfaſſungs⸗ und Wirthſchaftsgeſchichte des Herzogthums Pommern. 
(Vgl. Monatsbl. 1897, S. 184 ff.) 


In P. Haake's Schrift „Brandenburgiſche Politik und Kriegs⸗ 
führung in den Jahren 1688 und 1689“ (Kaſſel 1896) wird nach⸗ 
gewieſen, daß die Politik des Kurfürſten Friedrich's III. in jenen 
Jahren hauptſächlich durch das Streben, Stettin zu gewinnen, beein⸗ 
flußt wurde. 


Mittheilungen. 

Zu ordentlichen Mitgliedern ernannt: Kaufmann Ernſt 
Recke in Anklam, Rittergutsbeſitzer v. Stojentin in Schorrin, Haupt⸗ 
mann v. Voigts-Reetz in Stargard i. Pom., Paſtor Springborn 
und Landgerichts-Direktor Thümmel in Stettin, Oberlehrer Dr. 
Marſeille in Pyritz. 

Geſtorben: Landrath v. Kleiſt-Retzow in Belgard. 

Aus geſchieden: Reg.⸗Refer. Heidemann in Thalberg, Bau⸗ 
rath Pfeiffer in Schlawe, Reg.⸗Aſſeſſ. v. Schultz in Frankfurt a. O., 
Syndikus Löper, Kaufmann E. Scheidemann, Hauptmann 
Kotelmann, Direktor Lezius, Zeichenlehrer Schmidt in Stettin. 

Vierte Verſammlung am Sonnabend, den 15, 
Januar 1898. 

Herr Dr. Schumann-⸗Löcknitz: Ein Gräberfeld mit Leichen⸗ 
brand und Skeletten von Ramin. 
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